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Kommunikative Distanz 
Zu den Anfängen der Fassade am Beispiel des Trierer Doms 
Die Fassade ist eine Erfindung des späteren 11. Jahrhunderts. Dieser etablierten Mei ­
nung wird hier nicht widersprochen; es werden aber mit dem Blick auf den Trierer 
D o m ein nicht angemessen gewürdigtes Objekt und eine frühere Zeitstufe anvisiert. 
Wenn die Forschung, vor allem die französische, die »facade harmonique« um 1080 in 
Nordfrankreich entstehen sieht, so übersieht sie die äußerst anspruchsvolle Konzepti­
on des Trierer Westbaus.1 Aber es geht hier nicht um Prioritäten. Es wird auch nicht 
behauptet, daß Trier entscheidenden Einfluß auf die weitere Entwicklung genommen 
hat. Noch ist und bleibt das Spektrum der »Westlösungen« verwirrend vielfältig.2 Aber 
eine erneute Betrachtung des Trierer Ensembles kann die Grundfragen einer Bauauf­
gabe klären helfen und die Faktoren und Motive studieren, die zur Genese der Fassade 
führten. 
Da wir also von Anfängen sprechen, werden wir Widersprüchlichkeiten in Kauf 
nehmen müssen. Gleichwohl läßt sich die Trierer Domfassade ohne Zwang unter eine 
allgemeine Definition dieser Bauaufgabe bringen, die folgendermaßen lauten könn­
te: 
1. Eine Fassade ist in Umfang, Aufbau und Artikulation ein eigener, aber kein selbstän­
diger Bauteil, der in seiner Gänze und unverstellt wahrgenommen werden will. Die 
Fassade hat eine Eigenlogik, sie bildet einen überschaubaren Zusammenhang aus Äs­
thetik und Sachgesetzlichkeit, der sich auch in seinen bescheidensten Ausprägungen als 
Komposition darbietet. 
2. Ihrer Funktion nach ist die Fassade die Mittlerin zwischen Innen- und Außenbau und 
zwischen Bau und Umgebung des Baus. Ein Bauwerk mit Fassade hat und braucht 
Raum. Diese reflektiert den Raum hinter ihr, und sie reflektiert auf den Raum vor ihr. 
Die Funktion des Vermitteins zwischen Innen und Außen drückt sich mediengerecht 
1 Zur Fassade im Mittelalter vgl. zuletzt den Sammelband: La Facade Romane. In der Reihe: 
Cahiers de civilisation medievale 34, 1991, H. 3/4. 
2 Siehe dazu zuletzt den Kongressbericht von Werner Jacobsen in: Kunstchronik 52, 1999, S. 
564ff. Kubach und Verbeek unterscheiden in ihrem Handbuch (wie Anm. 7) »wenigstens zehn 
verschiedene Arten des Wcstabschlusses«. 
Originalveröffentlichung in: Hüttel, Barbara (Hrsg.): Re-Visionen : zur Aktualität von Kunstgeschichte, 
Berlin2002, S. 3-24
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Abb. 1 Trier, Dom, Westbau 
darin aus, daß die Fassade eine raumhaltige Zone eigener Zuständigkeit ausbildet. Ihre 
bevorzugte Artikulationsform ist das mehrschichtige Relief, das in - wörtlich verstan­
den - komprimierter und oft auch in symbolischer Form über diesen speziellen Bau, 
seinen Auftrag, aber auch über Architektur generell spricht. 
Ich benutze hier das Wort »reflektieren«, um das Wort »repräsentieren« zu vermei­
den, das an dieser Stelle regelmäßig fällt. Es hat ebenfalls seine Meriten, aber seine Ver­
wendung hat die Sicht auf die Leistung einer Fassade verengt. Panofsky sieht der 
»Idee« nach die Fassade, in diesem Fall die Kirchenfassade, »erst da ganz rein verwirk­
licht, [...] wo der sachlich und ästhetisch bedeutendste Teil des ganzen Bauwerks, das 
Langhaus, im Westbau seine eigene Stirne zeigt«, seine »Antlitzseite», »in der sich 
Mittelschiff und Seitenschiffe gewissermaßen selbst nach außen kehren«, wo also die 
Vorderseite das Langhaus »repräsentiert«.' Das ist eine verkürzte, vom Ideal einer 
Form-Inhalt-Entsprechung eingegebene Auffassung der Fassade. 
3 Erwin Panofsky: Der Westbau des Doms zu Minden. In: Repertorium für Kunstwissen­
schaft 42, 1920, S. 74, jetzt auch in: Deutschsprachige Aufsätze. Hrsg. von Karin Michels und 
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Abb. 2 Trier, Dom, Westbau, Rekonstruktion (nach 
Kubach/Verbeek) 
Ich halte andere Möglichkeiten und Aspekte für genauso wichtig, so die vage for­
mulierte Option, daß die Fassade etwas über das Bauwerk als ganzes und nicht nur 
über seinen Innenraum aussagt - Colin Rowe bezeichnet sie in diesem Sinn als »eine 
metaphorische Schnittfläche zwischen dem Auge des Betrachters und dem, was ich 
die >Seele< des Bauwerks zu nennen wage«4 - , oder den im zweiten Teil des Defini­
tionsversuchs angelegten Gedanken, daß die Fassade zwischen zwei Räumen ver­
mittelt und als »Ausgleichsprodukt« selbst raumhaltig ist. Solche Ansätze befreien 
uns von der zu starren Alternative Fassade = Projektion des Innenraums vs. Fassade = 
»eigengesetzliche bildhafte Formgelegenheit« (Lorenz). Im Anschluß an Roberto 
Venturis Maxime: »Architektur entsteht da, wo die internen und die externen W i r ­
kungsresultanten aus Nutzung und Raum sich treffen«5, hat Fritz Neumeyer eine D e ­
Martin Warnke. Bd. 1. Berlin 1998, S. Sff. Zur Ästhetik der Fassade vgl. die Ausführungen im 
R D K , s. v. Weiterhin hilfreich in der Abklärung grundsätzlicher und typologischer Fragen: Hell ­
mut Lorenz: Zur Architektur L. B. Albertis: Die Kirchenfassaden. In: Wiener Jahrbuch für 
Kunstgeschichte X X I X , 1976, S. 65ff. Die wichtigste neuere Veröffentlichung stammt von Herr­
mann Schlimme: Die Kirchenfassade in Rom. >Reliefierte Kirchenfronten< 1475-1765. Peters­
berg 1999, an der eigentlich nur der Titel zu beanstanden ist, denn >reliefiert< ist nicht nur gemäß 
der oben gegebenen Definition eine so generelle Eigenschaft der Fassade, daß man schwerlich ein 
bestimmtes Vorkommen mit diesem Wort ausreichend charakterisieren kann. 
4 Colin Rowe/James Stirling: A Highly Personal and Very Disjointed Memoir. In: James Stir-
ling. Buildings and Projects. New York 1984, S. 22. 
5 Robert Venturi: Komplexität und Widerspruch in der Architektur. Braunschweig 1978, 
S. 135. 
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finition der Fassade gegeben, die sich weitgehend mit dem hier Gesagten deckt, wo ­
bei wir in dem folgenden Zitat Wand durch Fassadenwand oder durch »Wand mit öf­
fentlichem Bewußtsein« (Neumeyer) ersetzen müssen: »Wand, nicht verstanden als 
banale Oberfläche, die lediglich ein Inneres widerspiegelt, sondern Wand als ein 
raumhaft gestaltetes Gebilde, das in sich Tiefe birgt und deshalb von Außen als Reprä­
sentant der Körperlichkeit eines Bauwerks gelesen werden kann, mit der es in den öf­
fentlichen Raum tritt und ihm darin Gesicht und Profil, also Charakter gibt.«6 
Dendrochronologische Untersuchungen haben gezeigt, daß der heutige Westbau des 
Trierer Doms schon 1042 begonnen und bis zu Erzbischof Poppos Tod 1047 so weit 
hochgeführt wurde, daß wir ihn im Konzept zur Gänze und im Bestand zu zwei Drit­
teln als das Ergebnis seines Episkopats betrachten können (Abb. 1, 2).7 Einige Jahr­
zehnte zuvor, in ottonischer Zeit, hatte es bereits einen neuen baulichen Vorstoß nach 
Westen gegeben. Die wenigen, umstrittenen Befunde kann man dahingehend interpre­
tieren, daß seine Stützenreihe enger stand und weiter nach Westen fortschritt. Der Bau 
Poppos stellte also eine Verkürzung dar, und dies gleich in dreifacher Hinsicht: Das 
neue Langhaus konnte nicht mit der Erstreckung der antiken Anlage mithalten, deren 
Westabschluß auf dem Areal des heutigen Marktes zu suchen ist; es fiel gegenüber der 
ottonischen Planung zurück und reichte nicht so weit wie der Parallelbau der Süd­
kirche. Zwar können wir nicht angeben, wo deren westlicher Abschluß um 1000 lag, 
aber daß sie erst mit dem Neubau der gotischen Liebfrauenkirche auf die Fluchtlinie 
des Doms zurückgenommen wurde, dürfte feststehen. 
Wenn wir das imposante Westmassiv in seiner Ausladung von 52 Metern und die 
Qualität seiner Ausführung betrachten, gewinnen wir nicht den Eindruck einer Not ­
maßnahme, sondern eher eines Statements, dem in architekturgeschichtlicher H in ­
sicht die Bedeutung eines Evolutionssprungs beikommt. Auf der Grundlage des anti­
ken Doms stehend, bricht der mittelalterliche Trierer D o m mit dem Dispositiv des 
antiken Baus, und das ist das Dispositiv des »ewigen Hellenismus«: die Komplexan­
lage aus linear (und hier auch parallel) aufgereihten baulichen Einheiten, also jenes 
Modell, das die konstantinischen Kirchenbauten für die großen Kirchen der Chri­
stenheit verbindlich gemacht hatten und das in verwirrenden Neugruppierungen und 
Varianten die Realität des nachantiken Kirchenbaus weiterbestimmte (Abb. 3)s - auch 
6 Fritz Neumeyer: Die öffentliche Seite der Architektur: Wände mit städtischem Bewußt­
sein. In: Jahrbuch der Bayerischen Akademie der Schönen Künste 11, 1997, S. 151. 
7 Die wichtigsten Darstellungen der Baugeschichte mit der älteren Literatur: Jochen Zink: 
Die Baugeschichte des Trierer Doms von den Anfängen im 4. Jahrhundert bis zur letzten Restau­
rierung. In: Der Trierer Dom. Jahrbuch des Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Land­
schaftsschutz 1978/79, S. 17ff.; Hans Erich Kubach/Albert Verbeek: Romanische Baukunst an 
Rhein und Maas. Bd. 2. Berlin 1976, S. 1085ff. 
8 Zur antiken »Doppelkirche« aus neuerer Sicht und als Korrektur der Rekonstruktionen 
von Kempf vgl. Winfried Weber: Der »Quadratbau« des Trierer Domes und sein polygonaler 
Einbau - eine »Herrenmemoria»? In: Der heilige Rock zu Trier: Studien zur Geschichte und Ver­
ehrung der Tunika Christi. Hrsg. von Erich Aretz u.a. Trier 1996, S. 915ff. Danach ist an den 
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Abb. 3 Trier, Dom, antike Komplexanlage in Luftbild eingetragen (nach Kempf, westliche 
Abschnitte nicht gesichert) 
in der deutschen Großarchitektur der Jahrtausendwende'. So setzten die Bauherren 
der Konkurrenzdome in Mainz und Köln weiter auf das lineare Schema.9 In Köln sah 
es in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts so aus, daß nach dem Portalbau zur H o ­
hen Straße ein langgestrecktes Atrium auf die doppelchörige Domkirche vorbereite­
te, auf die ein zweites Atrium und die Vor- oder »Hinter«-Kirche St. Mariengraden 
folgte, die nach Osten hin den ca. 270 Meter langen Komplex abschloß (Abb. 4). Der 
Mainzer Wil l igis-Dom, der im Jahr 1009 niederbrannte, hatte als Gesamtanlage eine 
Länge von 165 Metern erreicht; der Bardo-Bau, der 1036 eingeweiht wurde, folgte 
ihm in Disposition und Längenerstreckung als ein Ensemble aus einer Maria geweih­
ten Vorkirche, einem Ostatrium und dem Dom. 
Es bedarf keiner längeren Erläuterung, daß Bauten des linearen Schemas keine 
Fassaden haben, zumindest keine Hauptfassaden. Man könnte sagen, sie haben 
detachierte Fassaden an ihren Atrien und Vorkirchen, Fassaden, die in zwei oder mehr 
Phasen hintereinander geschaltet werden: In Fulda, Köln, Mainz, auch in Lorsch und 
später in Cluny kann man dieses Phänomen studieren. 
Was wir in Trier an Stelle des linearen Dispositivs vorfinden, ist die so entwick­
lungsträchtige Tendenz zum Bauindividuum, zum Solitär. Daß diese Tendenz die 
Plänen Kempfs u.a. die Westfortsetzung der Kirchen durch Atrium und Narthex zu streichen. Es 
bleibt aber bei der Tatsache der Komplexanlage aus neben- und hintereinander gruppierten, of­
fenen und geschlossenen Teilräumen im oben skizzierten und vom Hellenismus bis zu den gro­
ßen Kirchenbauten des hohen Mittelalters gültigen Sinne. 
' Siehe zu Köln und Mainz zuletzt die praktische Ubersicht bei Frank G. Hirschmann: Stadt­
planung. Bauprojekte und Grossbaustellen im 10. und 11. Jahrhundert. Stuttgart 1998, S. 14ff. 
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Abb. 4 Köln, Alter Dom, Rekonstruktion 2. Hälfte 11. Jahrhun­
dert (nach Hirschmann) 
Entwicklung der Fassade fordert, braucht nicht erläutert zu werden. Im Sinne einer 
Umpolung von horizontaler Vorbereitung zu vertikaler Voraussetzungslosigkeit sind 
die Bauten mit Westwerk wichtige Stationen auf diesem Weg. Sie haben zwar auch 
keine Fassaden, da sie aus der »Vorstellung eines Gruppenbaus hervorgegangen sind« 
und da das Westwerk »zum Langhaus hinzu[tritt], statt es zu repräsentieren« (Pa-
nofsky). Anders - im Sinne unserer Definition - gesagt: Das Westwerk macht Front, 
übernimmt aber keine Mittlerfunktion für das bauliche Gefüge selbst und für das Ver­
hältnis von Bauganzem und Umraum. Der Trierer Westbau ist kein Westwerk, er be­
setzt eine Ubergangsposition zwischen den kompakten Schildbauten der früheren 
und den aufgeblendeten Fassadenschirmen der späteren Zeit. Der Westbau ist nach-
wievor ein Bau-Körper - das kann man gut von der Seite erkennen, wo ihn Strebepfei­
ler und andere Hilfskonstruktionen von der geradlinigen Anlage der Langhauswände 
absetzen (Abb. 5). 
Der Westbau ist aber auch dem Innen dienstbar gemacht, also tendenziell inte­
griert: »Seine Mauern sind Außenwände von Langhaus und Westapsis. Auch sind hin­
ter den Portalen keine Vorhallen ausgebildet; man steht sofort im Langhaus.»10 A m 
10Kubach/Verbeek(wie Anm. 7), S. 1092. Die Autoren kommen in ihrem Handbuch an zahl­
reichen Stellen in Bd. 4 auf den Westbau des Trierer Doms zu sprechen, z.T. mit deutlich von ih­
rer Gesamtbeschreibung abweichendem Tenor, vgl. etwa die wichtigen Beobachtungen S. 140 
undS. 181. 
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Abb. 5 Trier, Dom, Ansicht von Süd-Westen Abb. 6 Trier, Dom, Grundriß (helle 
Teile Poppo-Bau) 
deutlichsten ist die Integration an der Tatsache abzusehen, daß die Türme an der Fas­
saden- und Seitenwand auf vollem Außenmauerwerk aufruhen, nach innen aber auf 
zwei Seiten über den Arkadenwänden des Langhauses stehen, also jeweils ein Joch der 
Nebenschiffe überbauen (Abb. 6). Nicht nur aus statischen Gründen hätte man frü­
her diese heikle Anordnung verworfen, ein Denken und Formen in Teilräumen hätte 
die Gelegenheit einer zusätzlichen Abschnürung im Inneren niemals ausgeschlagen. 
Ebenso aussagefähig ist die Art und Weise, wie der Standort für den westlichen 
Abschluß gefunden wurde. »Poppo ging also vom [spätantiken] Quadratbau aus, deu­
tet ihn in einen Längsbau um und legte dessen innere Proportionen und Maße dem 
Erweiterungsbau zu Grunde: die in der Ost-West-Richtung ablesbare Rhythmi­
sierung der Joche >kurz - lang - kurz< greift er auf und extrapolierte sie nach Westen, 
indem er ein langes und ein kurzes Joch anhängte. So entstand jene merkwürdig 
rhythmisierte Form des Schiffes: kurz - lang - kurz - lang - kurz (A - B - A - B - A), 
die den Trierer D o m im Hinblick auf seine Raumform zu einem absoluten Unikum 
machte.«" Die neue Front entsteht also dort, wo die Baukunst des 11. Jahrhunderts 
ihre Gestaltgesetze in einer minimalen, aber eindrücklichen Version erreicht hat: Aus 
dem Zentralbau wird ein Längsbau, aus der symmetrischen Komposition wird eine 
rythmisch fortschreitende Folge. 
11 Franz Ronig: Der Trierer D o m und sein Verhältnis zur Antike. In: Zeitschrift des Deut­
schen Vereins für Kunstwissenschaft 44, 1990, S. 119. 
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D a s Vert ikale und Add i t i ve des mittelal ter l ichen Gruppenbaus , die » K o n t r a s t w i r k u n g 
der r ichtungsbest immten Massen« , wie Beenken sagt, r ichten sich an die Fernwahr ­
n e h m u n g und die Gesamtans icht , die be im U m s c h r e i t e n entsteht. E i n Bau m i t Fassa­
de, haben wir gesagt, richtet sich an die Adresse des R a u m e s vor i h m . V o n dieser V o r ­
aussetzung ausgehend bietet es sich an, die Ana lyse m i t den T ü r m e n zu beg innen , die 
das M o m e n t der allseitigen Fernwi rkung wie ke in anderes E l e m e n t verkörpern u n d 
deswegen als erste zusätzliche oder alternative Beanspruchungen zu erkennen geben. 
I n Tr ier sind die T r e p p e n t ü r m e die Ind ikatoren einer neuen Bauges innung. 
I m Rückb l i ck kann m a n s u m m i e r e n d feststellen, daß flankierende T r e p p e n t ü r m e 
wie in San V i ta le u n d i m W e s t b a u des Aachener M ü n s t e r s m i t d e m E i n g a n g s b a u zu 
einer funkt iona len G r u p p e eng zusammenge faß t werden ; in A a c h e n werden sie z u ­
sätzlich durch den mi t t leren E i n t u r m vertikal über fo rmt . E i n e ähnl iche unfre ie Ste l ­
l ung u n d W i r k u n g hatten v ie l le icht die T u r m p a a r e der H a u p t k i r c h e n v o n Frank fur t 
und St. Den i s . D ie se T ü r m e k ö n n e n sich weder e igenständig art ikul ieren, n o c h tra­
gen sie zur Ges ta l tung der E ingangss i tuat ion bei. E i n anderes Bi ld bietet die o t t o n i -
sche Baukunst . Sie behandel t die T r e p p e n t ü r m e durchaus als K ö r p e r e igenen Rechts 
u n d strukturiert sie durch hor izonta le und vert ikale Un te rg l i ederung , m a c h t sie also 
»ansch lußfäh ig« . Anderersei ts z ieht sie die T ü r m e so wei t v o n der E ingangss i tua t ion 
ab, daß ein dialogischer Z u s a m m e n h a n g zwischen Au fwär t s und E inwärts n i ch t en t ­
stehen kann. Es gibt sogar die M ö g l i c h k e i t , sie v o m H a u p t k o m p l e x abzut rennen u n d 
m i t d e m Entree der Vork i r che zusammenzufassen , wie das in C l u n y I I ( 1 0 0 0 - 1 0 1 0 ) 
der Fall war. D e r M a i n z e r D o m , der für Tr ie r ein wicht iger Vor läu fer u n d K o n k u r r e n t 
war, zeigt n o c h heute o t ton ische T r e p p e n t ü r m e , die an die Schmalse i ten des öst l ichen 
Q u e r b a u s mi t t ig angeschoben s tehen . (Abb . 7) Verg le ichbar ist die D i s p o s i t i o n in 
St. M i c h a e l in H i l d e s h e i m . Kompos i t i onsgesch i ch t l i ch wäre dies der Stand der Z e i t 
nach 1000: D i e Pos i t i on ie rung dieser T ü r m e ergibt sich aus e inem d e m Bau i m m a ­
nenten Koord ina tensys tem. 
A l s selbständig erhaltene plastische K ö r p e r stehen die Tr ierer T r e p p e n t ü r m e w e i ­
ter in der T rad i t i on des grupp ierenden Bauens, aber ihre Pos i t i on vor den E c k e n der 
Wes tan lage mach t sie unabhäng ig v o n den inneren Schwere l in ien des Haup tbaus . 
D ie se U m s t e l l u n g drückt der Baumeis ter auch in der P o s i t i o n i e r u n g der Z w i l l i n g s ­
fenster i m obersten G e s c h o ß aus: E r hat die O f f n u n g e n in den D i a g o n a l e n e ingelas ­
sen. '-
D a s verrät ein sicheres G e f ü h l s owoh l für das V o l u m e n , als auch für den anderen 
Richt i ingss inn der R u n d t ü r m e . E i n frontal eingesetztes Fenster w ü r d e e i n e m so 
schlanken Zy l inder eine Ausr i ch tung und Ans icht igke i t geben, die er i m Verg le ich m i t 
d e m brei ten H a l b r u n d der Aps is n icht verd iente . D i e D iagona l s t e l l ung der Fenster 
n i m m t aber vor a l lem die analoge Pos i t i on ie rung der T ü r m e auf und setzt sie als e ige ­
ne R i c h t u n g gegen die Axial i tät des H a u p t b a u s durch. Es versteht sich, daß die F e n -
12 Ihr oberstes Geschoß aber, das sich in Zwillingsfenstern öffnet, ist leer, ist reiner Aufsatz -
das Szenographische, das unabdingbar zur Fassade gehören wird, deutet sich mit diesem Schein­
geschoß an. 
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Abb. 7 Mainz, Dom, Ostseite 
ster der vergleichbaren Türme in Hildesheim und Mainz mit den Achsen der Gesamt­
anlage koordiniert sind. 
Die Trierer Türme werden also ganz anders in Stellung gebracht: nämlich nach 
vorne und auf einen begrenzteren Wahrnehmungsraum bezogen. Diese Anordnung 
übereck und nach vorne gerichtet bewirkt für den Fassadeneffekt dreierlei: Erstens 
verdecken die Türme die Seitenansicht der Kirche und arbeiten damit gegen den G e ­
danken, der die mittelalterliche Großarchitektur bestimmt, daß die Baugestalt näm­
lich in toto nach außen wirken solle. Es steht jetzt eine Schauwand vor uns, die den 
Rest der Gesamtanlage tendenziell vergessen läßt. Zweitens verlagert sich der Bei­
trag, den diese Komponenten zum Ganzen leisten. In Mainz und Hildesheim gehö­
ren die Treppentürme zur Gesamtkonzeption eines wägend gegliederten und 
vielförmigen Ganzen; in Trier tragen sie nach plastischer Grundform und Binnen­
gliederung vor allem zum Aufbau der Fassade bei. Wenn sie also dank ihrer »Umstel­
lung« doppelt wirksam werden: nach vorne und zur Mitte hin, so stärken sie jene kon­
stitutiven Merkmale der Bauaufgabe Fassade, die wir oben als Orientierung und 
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Eigengesetzlichkeit beschrieben haben. In diesem letzten Sinne sind die Türme auch 
Rahmenelemente; sie steuern damit drittens zur Komposition das unabdingbare Ele­
ment der Begrenzung bei. 
Der Schritt, der hier getan wird, ist so kühn, daß man versucht ist, von einer »kri­
tischen Form« zu sprechen. Die Türme werden nämlich so weit aus der sicheren Seit­
stellung herausgerückt, daß ihre funktionale Anbindung an den Kernbau nur dank ei­
nes kleinen Durchgangsbaus möglich ist, der in den Winkel zur Außenmauer der 
Seitenschiffe eingestellt ist. Beschreitet man den so erschlossenen Aufstieg, dann er­
gibt sich folgendes: Man erreicht zuerst die oberen Arkaden des Mittelbaus, die durch 
einen Gang verbunden sind, der um die Apsiskalotte herumführt. So eröffnet sich, 
vom Westchor ausgehend und in ihn zurückkehrend, ein Rundweg, der möglicher­
weise für Prozessionen und Schaustellungen genutzt wurde (bestimmt war?) - Quel­
len, die uns das bestätigen würden, fehlen. Von den oberen Arkaden kann man in die 
unteren hinabsteigen oder man gelangt in die Haupttürme, von denen aus ein Gang 
ins das Dach über den Seitenschiffen führt. Das heißt also, daß die Flankentürme auf 
dreifachem Wege Funktionen und Bauteile des Westbaus bedienen. Und nur einmal 
und sehr vermittelt erschließen sie das Langhaus. 
Kommen wir zur Gesamtkonzeption. »Der Westbau«, schreiben Kubach und Verbeek, 
»verkörpert als komplexes architektonisches Gebilde eine ganze Reihe von Elementen: 
der quergelagerte, durch das Pultdach abgeschlossene Unterbau ist Fassade des Hal­
lenlanghauses, auf das der Giebel hinweist; die beiden Türme über den Westjochen der 
Seitenschiffe bilden eine Zweiturmfront und verklammern den Organismus des Lang­
hauses mit dem Westbau; sie sind ursprünglich sicher als Glockentürme gedacht, de­
ren der D o m bis dahin anscheinend ermangelte. Die Apsis läßt den Westchor der 
doppelchörigen Anlage erkennen; ebenso wie die übereck gestellten Treppentürme 
gibt sie dem Bau plastische Akzente und macht ihn zur >kubischen Fassade< (Dehio); die 
beiden seitlichen Portale weisen auf die Eingangsfunktion; schließlich bringen die tie­
fen Blendbögen über den Portalen und die zweigeschossigen Galerien darüber hinaus 
das Element der Zweischalengliederung hinzu, das so außerordentlich zukunftsträch­
tig erscheint.«13 
An dieser Beschreibung ist zunächst auffällig, daß die Autoren, die das Phänomen 
Trier in eine eigene Kategorie, »Westbau« oder »Westchorbau« genannt, einordnen 
wollen, den Komplex im Sinne des Panofskyschen Fassadenideals analysieren, als Ab­
bild eines dreischiffigen Langhauses, hier einer Halle. Drei Komponenten wollen sie 
auf eine »repräsentative« Funktion verpflichten. Vom »Unterbau», der aus welchen 
Gründen auch immer diesen Namen verdient, also von den geraden Zwischenjochen 
sagen sie, sie dienten als »Fassade« dem Hallenlanghaus; von den Haupttürmen heißt 
es, sie würden sich über den Seitenschiffen erheben und als »Zweiturmfront« Lang­
haus und Westbau »verklammern», und schließlich würde der Giebel als »Zeichen« 
auf das Langhaus hinweisen. 
" Kubach/Verbeek (wie Anm. 7), S. 1092. 
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Zu retten ist an dieser Passage wenig, außer der korrekten Aufzählung der betei­
ligten Elemente. Die Verwirrung bzw. analytische Schwäche ist eine direkte Folge der 
Weigerung, sich auf den Fassadencharakter des Gebildes einzustellen. Dafür muß 
man konsequent zwei Schichten anerkennen. Das fällt nicht leicht, wie das folgende 
Zitat deutlich macht: »In die der Westfront des Domes im Bereich der Turmunter­
geschosse vorgelegten dicken Wände sind sowohl die riesigen Portalnischen, als auch 
die darüberliegenden >Laubengänge< [...] eingebaut (besser aus ihr ausgespart).«14 
Flier wird also ein Baukörper auf eine Mauer reduziert,15 offenbar um das Davor in 
enger Abhängigkeit von dem Dahinter zu halten. Der Bearbeiter des Dom-Inventar­
bandes, Nikolaus Irsch, hat den Sachverhalt viel Idarer gesehen: »Eine hintere, glatte 
Schicht bezeichnet den Westabschluß des Innenraums. [...] Ungebrochen und unver­
hüllt zeigt sie sich aber erst von der Höhe des Dachgesimses der Apsis an nach oben. 
In den mittleren Teilen der Fassade schaut sie durch die über den Portalen liegenden 
Loggien wie durch Vorhänge hervor; in der untersten Zone erscheint sie dann wieder 
ohne Hülle in den großen, die Portale einrahmenden Bogenflächen.«16 
Der Westbau ist also eine zweiteilige und eine zweischichtige Anlage. Es gibt den 
Kernbau der Kirche, der für gewöhnlich hinter der Fassade verschwindet und dort ein 
funktionales Eigenleben führt. In Trier aber »scheint« er durch die Fassade »durch« 
und ragt über ihr auf, und dort, in der Höhe, entfaltet er eine ebenso eindeutige wie 
zeichenhafte Präsenz: mit Türmen und Giebel, dreiteilig, elementar, wie man es sich 
als Prägung eines Siegels vorstellen kann. Und es gibt die Fassade, die als eine viel-
teilige Komposition vor und neben der Front des Langhauses aufgezogen wird. Es ist 
zugegebenermaßen etwas unglücklich, zwischen Front und Fassade so scharf zu tren­
nen, da beide zusammen einen Komplex, eben den Westbau bilden, aber andererseits 
kann man deutlich zeigen, daß der Fassadenvorbau seine eigene Reichweite und 
Artikulationsbasis besitzt. 
Wir haben schon kurz die Tatsache gestreift, daß die Flankentürme nicht nur be­
festigende und abschirmende Körper sind, sondern daß sie auch zur Mitte hinwirken, 
indem ihre gekrümmte Grundform und ihre Flächengliederung mit dem Mittelstück 
der Fassade, mit der Apsis, korrespondieren. Ein Rhythmus der Form a b A b a wird 
aufgebaut, eine fünfteilige Sequenz wie im Inneren, diesmal aber eine mit betonter 
Mitte. Rhythmisch gestalten will dieser Architekt - das läßt sich auch eine Gestal­
tungsebene tiefer ablesen. Während die Pilaster die Turmzylinder in gleichem Ab ­
stand umstehen, wechseln am Apsisrund schmale und breite Felder miteinander ab, 
14 Ronig (wie Anm. 11), S. 122. 
15 Kubach/Verbeek schreiben in diesem Sinne in Bd. 4, S. 181 von »einer vorgelegten Mauer­
schicht«, wenn sie die Zwischenjoche meinen. 
16 Nikolaus Irsch: Der Tom zu Trier. (Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz). Düsseldorf 
1931, S. 92. In Bd. 4, S. 136 schließen sich Kubach/Verbeek dieser Sehweise an: »Die Laufgänge 
[...] machen es in Trier deutlich, daß die Außenmauer der Fassadenseitenteile in zwei Schichten 
zerlegt ist: die Portale sitzen in der Rückwand von zwei hohen und tiefen Bogenblenden. Diese 
Rückwand bildet weiter oben auch die Rückwand der Galerien, und über deren Pultdach die Au ­
ßenwand der Türme. Der dazwischenliegende Giebel sitzt in der gleichen Ebene.» 
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wobei an den Türmen ein Pilaster und an der Apsis ein breites Intervall die Stirn­
position einnehmen. Letztere Entscheidung ist Resultat einer bekannten Stil­
gesetzlichkeit, deren bewußte Anwendung gleichwohl an dieser Stelle beachtenswert 
ist. Rhythmus geht in letzter Instanz immer über Symmetrie, auch in dieser Situation, 
in der die »Macht der Mitte« eine gegebene Sache zu sein scheint. Aber genausowe­
nig wie auf einer unteren Gestaltungsebene die Bögen Schlußsteine haben, wird die 
Zentralität (an) der mächtigen Apsis verabsolutiert. Ihre drei Stockwerke legen die 
Mittelachse verschieden und widersprüchlich aus. Und wenn sich die Elemente zur 
Reihe schließen, wie im obersten Geschoß, dann sagt das eben ganz deutlich, daß 
quergelesen, daß der Fassadenverband berücksichtigt werden muß. 
Würde das mächtige Halbrund allein aus der Front hervorstehen, müßten wir 
konzedieren, daß sich hier das Innere mit seinem wichtigsten Teil durchsetzt. Im 
Dreierverband aber gibt die Konche einen Teil ihrer innenbestimmten Motivation an 
das Gesamtbild der Fassade ab. Daß die Rundtürme kein bedeutendes Inneres reprä­
sentieren, ist evident, daß sie dennoch der gleichen Auszeichnung für würdig befun­
den werden wie die Apsis, die das Allerheiligste umbaut, verweist in dieselbe Rich­
tung: Hier wird komponiert, nicht abgebildet. Man darf auch nicht übersehen, daß die 
Halbkuppel der Apsidenwölbung sich nicht nach außen mitteilt, sondern hinter dem 
obersten Geschoß verschwindet, das hinter (ursprünglich) offenen Rundbogen­
fenstern um die Wölbung herumführt und die oberen Laufgänge miteinander verbin­
det.17 Hier wird mit anderen Worten eine bedeutende Position des Inneren für die 
Zwecke des Äußeren überformt. 
Was den Treppentürmen im Vergleich mit der Apsis an Volumen fehlt, machen 
sie zum Teil durch die ihnen wesenseigene Dimension der Höhe wieder wett. Dabei 
zeigt sich der zusätzliche Aussagewert des Gliederungssystems, das der nahen Antike 
(Porta Nigra) abgeschaut ist und ohne das die vor- und nachgotische Baukunst nicht 
mehr auskommen will. 
Die formale Detaillierung aus Geschossteilung und Pilastergliederung führt 
nicht nur zusammen, was der Grundform nach zusammengehört, sondern ermöglicht 
auch wahlweise Anschluß oder Separierung eines Bauglieds. Zwei Etagen der Türme 
sind mit den mittleren Jochen und mit der Apsis koordiniert. Im dritten Absatz rei­
chen die Türme deutlich über den zurückbleibenden Mittelbau und sein Pultdach 
hinaus. Daß sie sich hier unabhängig machen, wird auch im Wechsel des Grundrisses 
deutlich, der vom Kreis ins Polygon überführt wird. Das offene Dachgeschoß und die 
Kegeldächer überragen die Spitzen der Dächer von Apsis und Langhaus, womit noch 
einmal auf andere Weise deutlich gemacht wird, daß die Türme beides »verkörpern»: 
Sie existieren als Elemente eigenen Rechts und als Komponenten eines abgestimm­
ten Ganzen. 
17 Inwieweit diese Vorrichtungen als Heiltumsfassade zu interpretieren sind, soll hier uner-
örtert bleiben. Es ist bekannt, daß der heilige Rock erstmals 1512 ausgestellt wurde. Warum man 
es bei den gegebenen baulichen Strukturen für nötig fand, einen eigenen hölzernen Aufbau auf 
die Dachspitze der Westapsis zu stellen, ist schwer verständlich.vgl. Irsch (wie Anm. 16), S. 17, 
S. 43, S. 140; Der heilige Rock (wie Anm. 8), passim. 
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Abb. 8 Trier, Dom, Ansichten von Nordwesten Abb. 9 Trier, Dom, Rekonstruktion des 
Inneren des Poppo-Baus (nach Zink) 
Was wir bisher erarbeitet haben, spricht für eine Fassade als Schaufront und als K o m ­
position und nicht als Abbild des Kircheninneren. Die Flankentürme sind auf letzteres 
funktional sogar nur indirekt bezogen; die Apsis folgt zwar der Breite des Mittelschiffs, 
»repräsentiert« es aber nicht. Für die Auszeichnung beider Bauteile werden »Außen­
motive« entwickelt oder übernommen; folgt man den Rekonstruktionen, so ist das in­
nere Halbrund des Chores nicht analog dem äußeren ausgestaltet worden. Wie verhält 
es sich dann mit den beiden geradlinigen Fassadenjochen, den Positionen b im Rhyth­
mus a b A b a, von denen Kubach und Verbeek sagen, sie würden als Fassade für das 
Langhaus stehen? »In Trier bilden dagegen die Seitenschiffjoche einen mächtigen 
Querbau«, heißt es bei ihnen an einer anderen Stelle.18 
Irsch wiederum hat die Sache ganz anders gesehen. Er stellt fest, daß zwischen 
Eckturm und Apsis und vor die westliche Abschlußwand »ein die Portale überspan­
nender, triumphbogenartiger Zwischenbau gelegt« wurde.1''Jede Schrägansicht (Abb. 5, 
8) kann klarmachen, warum die Auffassung von Irsch bei einer werkgerechten Analy­
se den Vortritt haben muß.' Auch die geraden Joche sind »Vorbauten«. Sie beanspru-
18 Kubach/Verbeek (wie Aiim.7), S. 140. 
19 Irsch (wie Anm. 16), S. 87. 
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chen eine annähernd vergle ichbare T e i l a u t o n o m i e i m V e r b a n d der Fassade w ie die 
anderen K ö r p e r auch - gruppierendes K o m p o n i e r e n in Spät form. 
D i e geraden Stücke nur in d i enend -abb i ldender F u n k t i o n zu lesen, geht also 
n icht an. D i e Re fe renz m ü ß t e präziser ausfallen. U n d sie ist es auch. Bei P o p p o s A n ­
bau an das spätantike Q u a d r u m w u r d e n icht nur die U n t e r s c h e i d u n g zwischen kurzen 
und langen J o c h e n aufgegr i f fen, auch die H ö h e der r ö m i s c h e n B ö g e n w u r d e über ­
n o m m e n und die entsprechenden D i f f e r e n z e n zwischen den B ö g e n in den langen u n d 
den kurzen Abschn i t ten w u r d e n zugunsten der letzteren durch » E m p o r b ö g e n « aus­
gegl ichen (Abb . 9), so daß wir dor t e inen zweigeschoßigen Au f r iß antref fen: über e i ­
ner h o h e n Durchgangsarkade eine viertei l ige Ö f f n u n g unter Ü b e r f a n g b ö g e n . D iese 
D i spos i t i on k o m m t uns bekannt vor - Irsch hat es ausgesprochen: »der riesige B o g e n 
m i t den loggienart igen D u r c h b r ü c h e n darüber w u r d e aus d e m I n n e r n auf die Fassade 
übertragen«,2 0 was als Aussage doch in e i n e m W i d e r s p r u c h zu seiner anderen Fest ­
stellung zu stehen scheint, die v o n e inem »tr iumphbogenart igen Zwischenbau« spricht. 
D i e Zw i schenbez i ehung , die den Bautei l i m Q u e r v e r b a n d der Fassade unterbr ing t , 
steht gegen die Bez iehung , die das Innere nach A u ß e n kehrt . 
I ch m e i n e n icht , daß wir es hier m i t e inem wirk l i chen W i d e r s p r u c h zu tun haben . 
W e n n wi r die e ingangs gegebene D e f i n i t i o n ernst n e h m e n , leistet die Raumha l t igke i t 
der Fassade die V e r m i t t l u n g zwischen d e m I n n e n - u n d d e m A u ß e n r a u m . D a s heißt 
aber, daß die A n s p r ü c h e v o n drei betei l igten G r ö ß e n hier bewält igt werden müssen: 
die A n s p r ü c h e des Innen , des A u ß e n u n d der Fassade selbst. I n le tz tgenannter H i n ­
sicht läßt sich zeigen, daß die Z w i s c h e n j o c h e - bei aller B i n d u n g - e ine eigene O r d ­
n u n g formaler Ar t iku la t ion stellen. D i e s e O r d n u n g arbeitet m i t den M i t t e l n : F läche, 
Farbe, T i e f ensch i ch tung . D i e M a u e r der rund vor t re tenden E l e m e n t e ist unauf fä l l i ­
ges M a u e r w e r k aus k le in format igen Ka lks te inen , das m i t z ieml icher S icherhei t ve r ­
putzt war u n d das e inen neutra len G r u n d für die Pi lasterauf lagen bietet. 
D a g e g e n stehen die geradl in igen Bautei le m i t i h r e m sorgfält ig gehauenen G r o ß ­
quaderwerk und d e m Schichtwechsel verschiedenfarbiger Ste ine in den B ö g e n . ( A l ­
lerdings ist das a tekton isch- teppichhaf te O r n a m e n t , das die Bogenfe lder der Por ta le 
bedeckt , ein E in fa l l der Restauratoren des 19. J ahrhunder t s . ) So wie die vor t re tenden 
E l e m e n t e durch vor tretende G l i eder geschmückt werden , so ist den zurück l iegenden 
Part ien eine zweite W a n d hinterlegt . W a s in der e inen O r d n u n g plastisch ausgeformt 
erscheint , w i rd in der anderen ausgeschnit ten u n d zu opt ischer W i r k s a m k e i t ge ­
bracht. E i n D u a l i s m u s v o n Auswärts u n d E inwärts , v o n Entgegent re ten u n d N a c h -
I n n e n - L e i t e n , das ist der einfachste u n d stärkste A u s d r u c k der zwei fachen O r i e n t i e ­
rung der Fassade. U n d was n o c h genauer deren I n n e n b e z u g angeht , so stel len wir fest, 
daß er in abbi ldhafter K o n k r e t i o n in den Par t ien hergestel l t w i rd , die n i ch t nur i m 
Verband zurückstehen, sondern selbst T i e f e haben, die also eine doppe l te Rezess ion 
darstellen. D e r transparente S inn ist somi t nur dank eines pos i t iona len S inns zu h a ­
ben. 
2,1 Ebd. 
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Abb. 10 Trier, Porta Nigra, Säulen- und 
Bogenstellung 
Damit haben wir noch nicht alle differentiellen Merkmale der zweiten Ordnung 
erfaßt. Mit den vortretenden Partien sind die Wandfelder durch die Gesimse verbun­
den. Diese laufen durch, aber sie werden nicht durch die Pilasterreihen struktiv er­
klärt wie außen und in der Mitte. Im anderen Umfeld werden sie neu bestimmt. A m 
auffälligsten geschieht das im ersten Abschnitt, wo das Gesims, das nebenan die Ge ­
schosse trennt, hier zum Ansatz genommen wird, die Geschoßteihmg zu überwinden. 
Aus dem trennenden Band wird ein Auflager für den großen Blendbogen. Und im In­
neren der Portalöffnung, wo es weiterläuft, teilt es das große Motiv nach Rechteck-
und Kreisform, in die beiden Grundelemente also, welche Aufriß und Grundriß be­
stimmen. Das Rundmotiv tritt hier im Zusammenhang mit dem Dispositiv der 
übergreifenden Form auf. Der Blendbogen überfängt das Bogenportal, und in der 
Höhe legt sich ein Entlastungsbogen über die oberste Galerie und zieht sich seitlich 
weiter nach unten, so daß man sich eine entsprechende Rahmung auch der darunter­
liegenden Galerie vorstellen kann. Das ist zwar nicht konsequent durchgeführt, aber 
optisch tritt der gewünschte Effekt ein. Während sich die Flächengliederung der vor­
wölbenden Partien aus Abschnitten aufbaut, die additiv und parataktisch gefügt sind, 
wird in den geradlinigen Stücken die Variation über das Thema der übergeordneten 
Form angefangen - Neben- und Überordnung treten als Komplemente auf. 
Die Baukunst des 11. Jahrhunderts, die »romanische«, hat das nicht von der rö­
mischen gelernt, deren Kennzeichen die Uniformität war. Das zeigt ein Blick auf die 
Porta Nigra (Abb. 10). Am römischen Stadttor ist nach dem Muster des Kolosseums 
18 Wolfgang Kemp 
das alles b e s t i m m e n d e M o t i v die R u n d b o g e n ö f f n u n g , die v o n k le iner Fenster - und 
großer G e s c h o ß g l i e d e r u n g zwei fach gefaßt w i rd - dieser F o r m e n v e r b a n d taucht i m 
Ä u ß e r e n wie i m Inneren , an den vor spr ingenden u n d an den geraden Part ien in ser i ­
eller K o n f o r m i t ä t auf, insgesamt 144mal . D e r Baumeis ter der D o m f a s s a d e zerlegt 
diese K o m p o s i t i o n und vertei lt ihre E l e m e n t e auf die be iden O r d n u n g e n . D i e ge run ­
deten E l e m e n t e T u r m u n d Aps is ze igen geschoßbe tonende P i las terg l iederung u n d 
haben entweder keine Fens te rö f fnungen oder rundbog ige Fenster, die auch o h n e A b ­
s t i m m u n g m i t der W a n d g l i e d e r u n g eingesetzt werden k ö n n e n . D i e geraden Z w i ­
schenbauten haben die O f f n u n g e n als H a u p t m o t i v , aber o h n e t rennende und r a h m e n ­
de P i l a s te r -Ordnung . 
D e n Abschn i t t zusammenfassend kann m a n sagen: A l les spricht für e ine Bewer ­
tung der geraden J o c h e als T rägern einer e igenen O r d n u n g und des Fassadenganzen 
als einer K o m p o s i t i o n aus zwei k o m p l e m e n t ä r e n M o d i . W a s die G e w i n n u n g dieses 
syntakt ischen A n a l o g o n s zur G l i e d e r o r d n u n g der A n t i k e für das nachant ike A r c h i ­
tektursystem und speziell für den Bere ich der Fassadengestal tung bedeutet , kann an 
dieser Stelle n icht weiter ausgeführt werden . Baukünst ler isches K o m p o n i e r e n heißt 
ab jetzt n icht m e h r nur Arbe i ten m i t der Kuba tur , m i t dramat ischen Gesta l tgefä l len 
zwischen schierer W a n d u n d exquis i ten Z o n e n hoher bauplast ischer Verd i ch tung . 
K o m p o s i t i o n bedeutet jetzt O p e r i e r e n m i t G r o ß f o r m e n der Präsentat ion w ie 
G r u p p e n b a u , F r o n t und Fassade, bedeutet V e r f ü g e n über K ö r p e r , W a n d und Sch icht 
(sprich: Re l i e f - u n d raumhal t ige Schicht) , bedeutet A n w e n d u n g v o n K o n t r a s t m o d i , 
die in A n a l o g i e - u n d D i f f e renzbez i ehungen k o m p l e m e n t ä r aufe inander abges t immt 
werden müssen. 
D i e Ar t , in der die O r d n u n g e n der plast ischen und der geraden T e i l f o r m e n k o n ­
trastreich k o m m u n i z i e r e n , kann m a n durchaus m i t d e m G e b r a u c h der arch i tekton i ­
schen E l e m e n t e verg le ichen, die i m Echternacher D i p t y c h o n des späten 10. J a h r ­
hunderts die Zus tände »unter d e m G e s e t z « u n d »unter der G n a d e « beze i chnen 
(Abb . 11).21 E i n e Gebäudeabbrev ia tur aus Säulen u n d G i e b e l steht l inks für den T e m ­
pel des A l t en Bundes ; sie greift auf das inst i tut ionel l verbürgte Bi ld v o n Arch i tek tur 
zurück. D i e R u n d n i s c h e der Gegenta fe l n i m m t ihre S ign i f ikanz v o n der G e g e b e n h e i t , 
daß sie e inen baul ichen R e i m auf die ü b e r w ö l b e n d e und umfassende G e s t e des K ö r ­
pers Chr is t i bi ldet, welcher der N e u e T e m p e l ist. D i e N i s c h e ist also eine i m m a n e n t 
abgeleitete F o r m , n icht anders als die Aps is der Fassade, die sich v o m inneren C h o r ­
rund herleitet. A b e r so wie die Apsis , die anscheinend selbstevidente E x p o n e n t i n des 
Inneren , als S t rukture lement in eine exogene G e s a m t k o m p o s i t i o n , e ine Fassade, e in ­
gebaut w i rd , so gewinnt die N i s c h e ihren di f ferent ie l len S inn erst i m Verwe i sungs ­
z u s a m m e n h a n g der Doppe l ta fe l . 
Ich k o m m e n o c h e inmal zu d e m Verg le ich des roman i schen und des römischen 
Arch i tektursys tems zurück. W e n n das k o m p a k t e F o r m m o d u l , wie es an der Porta 
N i g r a v o r k o m m t , in die Baumot i ve der R u n d b o g e n ö f f n u n g u n d der Pi laster - u n d 
n Vgl. Wolfgang Kemp: Christliche Kunst. Ihre Anfänge, ihre Strukturen. München 1994, 
S.217ff. 
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Abb. 11 Berlin, Kunstgewerbemuseum, Thomas-Moses-
Diptychon 
Geschoßgliederang aufgeteilt wird, dann bedeutet das auch den Wegfall einer inne­
ren Proportionslogik. Es bleibt auf der Seite des subordinativen Gestaltens das Ver­
hältnis der Formentsprechung übrig: großer Uberfangbogen legt sich über Bogen­
gänge, großer Blendbogen über Bogenportal. W i e aber nun die Größenrelationen 
neu bestimmt werden, das ist von höchstem Interesse für die Frage nach der Außen­
wirkung einer Ordnung, die wir soweit in ihrer Innenbezüglichkeit und in ihren Bei­
trag für das Fassadenganze analysiert haben. 
Und schon beim ersten Nachdenken über diese Frage werden wir wiederum dar­
auf verwiesen, daß Formentscheidungen nur als Abstimmung möglich sind. Das kom­
plementäre Verhältnis der beiden Modi ist nämlich auch durch die Übertragung von 
Grundriß- in Aufrißformen gekennzeichnet. Mit 13 Metern Höhe sind die Blend­
bogenportale das größte Einzelelement an der Fassade. So werden die beiden flachen 
Joche gegen den gewaltigen Vorstoß der Apsis stark gemacht - bei Übernahme von 
deren Grundform und bei Wahrung einer gebührenden Rangstufung. Das vorsprin­
gende Element wird in der Dimension des Aufgehenden kompensiert, das Raummaß 
übersetzt sich in Aufmaß. Aber es geht jetzt nicht mehr nur um interne Prozesse des 
Ausgleichs und der Arbeitsteilung. Die neue Maßstäblichkeit, die mit dieser Transpo­
sition ins Spiel kommt, ist das rezeptionsästhetische Äquivalent jenes Gerichtetseins, 
das wir bei den vortretenden Partien finden. Ohne auf eine innere proportionale Ra-
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tio Rücksicht nehmen zu müssen, disponiert das neue, adressierende Formdenken 
Maße, Relationen und Wirkungsformen auf einen konkreten Wahrnehmungsraum 
hin. Von diesem ist schließlich zu reden. 
Daß Bischof Poppo sich dafür entschied, das richtungsindifferente Quadrat des anti­
ken Hauptbaus wiederum in westliche Richtung, aber jetzt mit anderen Mitteln zu er­
weitern, war eine programmatische Entscheidung. Im Osten hätte man sich ebensogut 
und liturgisch sinnvoller ausbreiten können, aber die Westtendenz war die attraktivere 
im wörtlichen Sinne, weil sich dort ein Gegenüber zu formieren begann - der Markt, 
die bürgerliche Ansiedlung, die Stadt. 
Die Doppelkirchenanlage der Römer war selbst Stadt; sie füllte deren Plan­
rechtecke aus und erfüllte in sich das Ideal von Stadt als einer Komplexanlage aus ge­
deckten oder offenen Höfen und Säulengängen. Die Auflösung der römischen Urbs 
in eine »Archipelstadt« führte im frühen Mittelalter zu einer Bildung verstreut lie­
gender Kerne, meist Siedlungszellen, die sich um einen heiligen Ort herumlegten und 
das neue Strukturmuster, das konzentrische Schema, idealtypisch vorführten.22 
Für den Trierer Dombezirk galt diese Entwicklung zunächst auch. Da er seine 
antike Längserstreckung nicht halten konnte, arrondierte er sich wie die anderen 
Siedlungskerne auch. In der Domfreiheit oder Immunität waren und sind der Dom, 
das Liebfrauenstift, der Bischofspalast, das Stiftsgebäude und der Kreuzgang der 
Domkanoniker sowie die Kurien derselben angesiedelt. In jeder Beziehung und damit 
auch in architektonischer war dies ein 10 ha umfassender Sonderbezirk, äußerlich als 
solcher durch die Mauer ausgewiesen, die als Holz-Erde-Befestigung vermutlich 
schon im frühen Mittelalter stand und endgültig unter Erzbischof Ludolf um 1000 in 
Stein (unter Benutzung römischer Spolien) aufgerichtet wurde, um auf diese Weise, 
wie es in den »Gesta Treverorum« heißt, »vom Volk auch der Wohnung nach diejeni­
gen zu scheiden, die durch die Religionsausübung geschieden sind.»23 
Das gemeinsame Leben und Wohnen der Domherren bestand schon im 9. Jahr­
hundert nicht mehr und konnte auch durch die Reformbemühungen mehrerer Bi­
schöfe, zuletzt Poppos, nicht wiederhergestellt werden. »Die Kurien der Domherren 
lagen zum größten Teil an der Immunitätsmauer und umgaben nahezu ringförmig die 
monumentale Baugruppe von Dom, Liebfrauenkirche und Bischofshof.»24 Was die 
Ausgräber aus den baulichen Uberresten rekonstruieren konnte, weist auf hohe 
Wohntürme mit Hauskapellen und Hofanlage hin (Abb. 12). 
Dieses geradezu idealtypisch komplette und autarke Gebilde wurde nach dem 
Normanneneinfall von 882 in ein neues Kräftefeld eingeordnet. Erzbischof Heinrich 
22 Zur Stadtentwicklung Triers vgl. die bei Hirschmann (wie Anm. 9), S. 257ff. verarbeitete 
Literatur und besonders Hans Hubert Anton: Trier im frühen Mittelalter. Paderborn 1987. 
23 M G SS VIII , 118. 
24 Erich Herzog: Die ottonische Stadt. Berlin 1964, S. 140. Zur Domimmunität vgl. zuletzt 
Hirschmann (wie Anm. 9), S. 272f. mit der älteren Literatur und daraus wiederum Rudolf Ho l ­
bach: Beiträge zu Geschichte und Topographie von Trierer Domkurien und Domfreiheit im Mit ­
telalter. In: Kurtrierisches Jahrbuch 20, 1980, S. 5ff. 
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Abb. 12 Trier, Dombezirk (nach Kubach/Verbeek) Abb. 13 Trier, Marktkreuz 
I. hatte 958 das Marktrecht erworben und an der Westseite der Domburg einen neu­
en Markt angelegt, »dessen dreieckiger Grundriß sich an dieser Stelle aus der Gabe­
lung einer von Norden durch die Porta Nigra kommenden Straße zur Moselbrücke 
und zum alten Südausgang der Stadt ergab.[...] Es muß allerdings offenbleiben, ob 
>anlegen< ein siedlungstechnischer oder nicht eher in institutioneller Vorgang war, 
der eine bereits entwickelte städtebauliche Situation nur fixierte.»25 
An diesen Akt der Marktgründung, der einer Stadtgründung gleichkam, erinnert 
bis heute das damals errichtete Marktkreuz (Abb. 13).26 Es stellt im kleinen Maßstab 
25 Cord Meckseper: Kleine Kunstgeschichte der deutschen Stadt im Mittelalter. Darmstadt 
1982, S. 51. 
26 Zum Marktkreuz vgl : Ansprachen und Reden zur Jahrtausend-Feier des Marktkreuzes zu 
Trier. Trier 1958; Hans Eichler/Richard Laufher: Hauptmarkt und Marktkreuz zu Trier. Trier 
1958. 
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eine typisch trierische Adaptionsleistung dar. So wie es an einer Kreuzung aus einem 
antiken und einem mittelalterlichen Verkehrsweg steht, so ist es selbst zusammenge­
setzt: Eine römische Granitsäule wird von einem ottonischen Palmettenkapitell und 
einem Kreuz samt Gründungsinschrift bekrönt. Typisch ist dabei nicht nur das K o m ­
binieren, sondern auch der Modus der Aneignung - zumindest für diese frühe Zeit. 
Die Ressourcen, die materiellen wie die formalen, stellt nach wie vor die Antike. An ­
eignung ist im zweiten Schritt Umsignierung: Die Macht der christlichen Zeichen 
überwindet und transformiert die Materie der paganen Zeit. Und im dritten Schritt 
ist Aneignung Setzung - Setzung eines Mals und einer Visierstange zugunsten einer 
neuen Raumordnung und einer Zusammenhangserfahrung, die für die nachantike 
Stadt konstitutiv ist. Der Standort des Marktkreuzes ergibt sich nämlich nicht nur aus 
dem Zusammentreffen zweier Straßenachsen, sondern auch aus der verlängerten Mit ­
tellinie des Domes: Die Koordinaten der Kirche machen sich also auch außerhalb der 
Domimmunität geltend und markieren das Zentrum der Stadt in gleichberechtigter 
Zusammenarbeit mit den profanen Umgebungsfaktoren (Abb. 14). 
So erhält die Domburg, die am Rand des antiken Trier lag und in der nachantiken 
Stadt nur eine von mehreren »Burgen« war, ein Gegenstück. Stadt und D o m als Ge ­
genüber, das heißt nun nicht, um einen erwartbaren Einwand vorwegzunehmen, daß 
der Marktbezirk auch der politische Widerpart des Dombezirks war. Seit dem 
10. Jahrhundert hatten die Bischöfe die grafschaftliche Gewalt inne und gaben sie 
nicht wieder ab - auch in späterer Zeit haben sich die Trierer Bürger nicht wie die 
Kölner oder Mainzer von der bischöflichen Hoheit befreien können, allen, auch ge­
waltsamen Versuchen zum Trotz. Wenn also Markt und Marktsiedlung durchaus 
Herrschaftsbezirke des Bischofs waren, so repräsentieren sie doch in struktureller und 
sozialer Hinsicht das Andere, auf das sich die neue Domfassade in kommunikativer 
Distanz beziehen kann. 
Kommunikative Distanz27 herrscht zwischen zwei Größen, wenn eine dominante 
Ausrichtung und eine Reziprozität gegeben ist und wenn die mittlere Distanz, also 
nicht die intime Nähe oder die trennende Ferne ausgelegt wird. Die Trierer D o m ­
fassade ist vielleicht die erste architektonische Schöpfung in der deutschen Baukunst, 
die auf eine mittlere Sicht hin konzipiert ist. Nähe und Ferne bleiben als Reichweiten 
natürlich erhalten: So ist der Anspruch der Ferne durch die Höhe und die Staffelung 
der bewegten Baugruppe, aber auch durch die signethafte Eindrücklichkeit der Front 
gesichert. Was aber die mittlere Distanz angeht, so ist die Versuchung groß, diese 
Annahme konkretisieren und die Blicksituationen aus verschiedenen relevanten 
Punkten vergegenwärtigen zu wollen: etwa von der Position eines aus Westen K o m ­
menden, der den Markt betritt, vom Standort des Marktkreuzes aus, beim Durchgang 
durch das zu rekonstruierende Tor der Dommauer etc. 
27 Der Begriff »kommunikative Distanz« wurde für einen ganz anderen Zusammenhang von 
dem Archäologen Wolfgang Schindler geprägt, vgl. u. a.: Der Doryphoros des Polyklet. Gesell­
schaftliche Funktion und Bedeutung. In: Der Mensch als das Maß der Dinge. Hrsg. von Reimar 
Müller. Berlin 1976, S. 219ff. 
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Abb. 14 Trier, Markt und Dom, Situationszeichnung von 
Gerhardt Nauen 1571 (Staatsarchiv Koblenz) 
Wenn hier auf die Mitteilung durchaus plausibel erscheinender Beobachtungen 
verzichtet wird, dann aus grundsätzlichen Erwägungen: Die Rezeptionsvorgaben der 
mittelalterlichen Bauten haben eine pragmatische und oft eine potenzierende Quali­
tät; sie sind nicht ausgerechnet und nicht auf menschliches Maß bezogen. Vom G e ­
danken an Perspektivität müssen wir uns ohnehin freimachen; eine Setzung, wie sie 
das Marktkreuz darstellt, definiert einen Schwerpunkt und mit ihm ein Schwerefeld, 
aber niemals einen Aussichtspunkt. Es sind die vorgeometrischen Gestaltqualitäten, 
die wirken. Die symmetrische Anlage der Fassade wirkt stark, dagegen ist die Symme­
trieachse nicht zwingend ausgebildet. Soweit sie das Weichbild der beiden Urbanen 
Komplexe durchzieht, ist sie Schwerelinie (Rauda), aber nicht ausregulierender Fak­
tor. Und so kann man fortfahren. In dieselbe Klasse von Wirkungsfaktoren gehören 
die Tatsachen des Gerichtet-Seins auf einen Zielraum, der unübersehbaren Breite des 
Fassadenkomplexes, der Großformen, welche die mittlere Distanz optisch überbrük-
ken, und der Analoga der haptischen Nutzung (die Eingangstore, die Bogengänge), 
die das faktisch tun. Alles andere ist Einladung und Vorankündigung, ist Bestätigung 
des Nähertretens, so der Grad der formalen Detaillierung, der für diese Zeit ganz un­
gewöhnlich ist, das Auftreten von Mikrorelationen, das Arbeiten mit Schichten und 
Modi. 
Sehr viel mehr soll mit den Begriffen der kommunikativen Distanz und der'Aus­
legung der mittleren Reichweite nicht festgemacht werden. Von »Wand mit öffentli­
chem Bewußtsein« zu sprechen, wie es Fritz Neumeyer in dem eingangs aufgerufenen 
Kontext tut, geht sicher zu weit. Aber »Wand mit Bewußtsein« könnte stehenbleiben, 
wenn wir uns darunter das Form gewordene Bewußtsein eines bestimmten Gegen­
übers vorstellen, also die architektonische Gewährleistung jener Potentialität, die 
nach Philippe Boudon heißt: »ein Gebäude [...] muß diese verschieden entfernten 
Blicke in sich vorsehen, muß die verschiedenen Ebenen der Wahrnehmung, die sich 
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dem erschließen, der sich dem Gebäude nähert, als Möglichkeit in sich tragen«28. Die 
Fassade ist damit und mit den Begriffen der Phänomenologie eine Weise möglicher 
Aufgefaßtheit durch ein Gegenüber. 
Kommunikative Distanz setzt die Anerkennung des Anderen voraus. Sie baut 
konzeptionell auf das so entstehende Spannungsfeld, sie baut in einem pragmatischen 
Sinne nicht vor. Auf eine architektonische Mitgestaltung des Zwischenraums wird 
verzichtet: Das antike Atrium, das andernorts bei einer Kirche dieses Rangs weiterhin 
für unabdingbar gehalten wurde (siehe Aachen, Köln, Mainz, Fulda), wird durch den 
Platz vor dem Dom, der durch das Öhr des Immunitätstores in den Marktplatz über­
ging, ersetzt - im Grunde entsteht so die erste Doppelplatzanlage der nachantiken 
Urbanistik. 
Dieser Schritt wird aktiv getan; die uns so vertraute Situation der »Domfreiheit« 
entsteht nicht auf dem Wege späterer Amputationen und auch nicht auf dem Wege 
ersatzloser Vornahme. Was das Atrium in der Horizontalen leistete, wird jetzt in der 
Senkrechten und in der Höhe absolviert. Die Flankentürme sind senkrechte Wege, 
die Galerien der Zwischenjoche und der Apsis fungieren als übereinander geschich­
tete und eingebaute waagerechte Gänge. Ersatz durch Internalisierung bedeutet na­
türlich auch ein höheres Maß an Kontrolle: Die Bewegung durch diese Gänge war ein 
exklusiver Akt; der Gewinn an Schauwert kommt einer Arbeitsteilung, einem Verlust 
an Partizipation gleich. 
Aber das ist ein neues Thema. Gesagt werden sollte zum Abschluß nur noch, daß 
die Fassade an ihren Anfängen nicht nur auf ein neues Außen reflektiert, sondern auch 
ein altes Außen absorbiert und es in ihre Dimensionalität übersetzt. So gesehen hat sie 
ein historisches und ein aktuelles Bewußtsein. 
28 Philippe Boudon: Der architektonische Raum: Über das Verhältnis von Bauen und Erken­
nen. Basel 1991, S. 82. 
